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Durchgekämpft. 
Novelle von T. Weſtkirch. 


(Fortſetzung.) Nachdr. verboten.) 

Der Fremde hob die Brauen. „Erzieherin? 
O, um ſo beſſer! Ich meine deshalb um ſo 
beſſer, weil Sie dadurch dauernd an dieſe Scholle 
gefeſſelt find, was mir ſehr angenehm iſt. Ich 
bin nämlich auch für ein paar Monate in dieſen 
unleidlichen Weltwinkel verbannt, auf Mooreck 
— na ja, nun wiſſen Sie Beſcheid! Ein jäm: 
merlicher Boden. Meine geehrten Vorfahren 
hatten die Güte, ihn völlig auszuſaugen und 
mir den Namen eines Landgutes und die 
Schulden für zwei zu hinterlaſſen. Was ſollte 
ich thun. Ich kann nicht hier mein Leben 
lang wie ein Bauer hacken und graben, um 
das gut zu machen, was Andere ſchlecht ge— 
macht haben. Ich hoffte, auf andere Art 
mein Glück zu verbeſſern. Bis jetzt ver⸗ 
gebens. Nun lieg' ich ein paar Monate auf 
dem Sand, möchte am liebſten den ganzen 
Kram losſchlagen. Daß ich einer jo an: 
genehmen Nachbarin gleich am erſten Tag 
begegne, nehme ich als ein gutes Vor⸗ 
zeichen.“ Er ſtreckte Hanna die Hand hin, 
in die ſie nur zögernd ihre Fingerſpitzen 
legte. „Alſo Erzieherin auf Rabenhorſt? 
Noch nicht lange, ſollt' ich meinen. Kommen 
Sie denn gut mit der Baronin aus?“ 

„Wer es nicht thäte, müßte ſehr an⸗ 
ſpruchsvoll ſein.“ 

„Ja,“ beſtätigte er, „ſie iſt eine gute 
Frau. Nur langweilig, was? Langweilig 
zum Aufhängen, wie Alles hier. Hab' ich 
nicht Recht? Sie brauchen nicht den Kopf 
zu ſchütteln. Ich hab' Ihnen rührend auf— 
richtig mein Leid geklagt. Sie dürfen mein 
Vertrauen durch Wahrhaftigkeit erwiedern.“ 

„Ich kann nur ſagen, Herr v. Aßfeld, 
Sie müſſen Ihre Heimath nicht kennen, 
wenn Sie ſie langweilig nennen. Mir 
wenigſtens ſagen Meer und Wald täglich 
Neues. Außerdem beſitze ich ein treffliches 
Heilmittel gegen die Langeweile: Arbeit.“ 

„Praktiſche Arbeit? — Erziehungsarbeit?“ 

„Nicht allein. Ich habe den Ehrgeiz und 
zem Glück auch die Muße, mich weiter zu bil⸗ 
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Weiter bilden? Im Lehrfach natürlich?“ 
Er ſah ſie von der Seite an. „Hm, es gibt 
weibliche Weſen, bei denen ich ein ſolches 
Streben durchaus löblich und angemeſſen finden 
würde. Aber Sie? Weshalb wollten Sie ſich 
auf die Minerva herausſpielen? Sie kennen die 
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Geſchichte vom trojaniſchen Königsſohn Paris, 
der weder der Juno noch der Minerva den 
Preisapfel gab — eine ſehr lehrreiche Geſchichte 
für das weibliche Geſchlecht.“ 

„Lieber Himmel, ich bin gar keine Freun: 
din von Aepfeln.“ 

Er lachte. „Sie ſind ein Schelm.“ 

„Wenigſtens kein ſchlichtes Kind vom Lande.“ 

„Ich werd' mir's merken.“ — Oberhalb 
der zum Strand führenden Treppe bewegten 
ſich menſchliche Geſtalten. Aßfeld klemmte ſein 
Monocle in's Auge. „Suchen die Sie?“ 

„Ich glaube nicht. Die Dame iſt mir 
fremd. Der Herr iſt Doktor Franke.“ 

Der Baron ſtieß einen leiſen Pfiff aus. 
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„Er, durch den Meer und Wald zu Ihnen 
reden?“ 

„Wie beliebt?“ fragte Hanna hochmüthig. 

Er hielt den Blick der feſt auf ihn gerich⸗ 
teten blitzenden Augen nicht aus. „Für Menſchen, 
die die Sprache von Wald und Meer nicht ge⸗ 
lernt haben, wie zum Beiſpiel ich, muß doch 
Jemand den Dolmetſch machen,“ murmelte er 
entſchuldigend. „Uebrigens klettere ich dieſe 
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Abend dieſen Weg, mein verehrtes Fräu⸗ 
lein?“ 

„Manchmal geh' ich auch einen anderen.“ 

„Wiſſen Sie, aufmunternd ſind Ihre Ant⸗ 
worten nicht.“ a 

„Das liegt auch gar nicht in meiner Ab— 
ſicht, Herr Baron.“ 

„Die einzige Roſe in der Wüſte darf ſelbſt⸗ 
verſtändlich ein paar Stacheln mehr haben als 
andere. Alſo muß ich es meinem Inſtinkt, der mich 
heute ſchon glücklich geleitet hat, überlaſſen, wann 
und wo er mich wieder mit Ihnen zuſammenführt, 
mein Fräulein. Auf Wiederſehen.“ 

„Darf ich der Frau Baronin Ihre Em— 
pfehlung ausrichten?“ fragte Hanna. 

„Der Frau Baronin, der fremden Dame, 
dem Doktor Franke, dem jungen Baron, der 
Wirthſchaftsmamſell und der Küchenmagd. 
Sie würden mich ſehr verbinden.“ 

Hanna ſtieg die Treppe hinauf; auf 
ihrem Geſicht lag noch das ſchalkhaft zu: 
friedene Lächeln über die Abweiſung, die 
fie dem Siegesbewußten hatte zu Theil wer: 
den laſſen. 

Ueber das Geländer hin ſtreckte die 
Fremde ihr die Hand entgegen, eine lang: 
fingrige, ſchmale Hand, die feſt zugriff: 

„Wundern Sie ſich nicht,“ ſagte ſie mit 
tiefer Stimme in fließendem Deutſch, aber 
mit ſtark ruſſiſcher Klangfarbe. „Ich bin 
Fräulein Smirnow. Keine Freundin Ihrer 
Baronin, o nein; ein künftiger Compagnon 
von Doktor Franke. Ich mußte ihn perſön— 
lich ſprechen und Ihre Baronin war fo 
liebenswürdig, mir Gaſtfreundſchaft in ihrem 
Hauſe anzubieten.“ 

„Ich freue mich, Sie kennen zu lernen,“ 
erwiederte Hanna herzlich. „Sie ſind eine 
der Stützen von Doktor Franke's Unter⸗ 
nehmen. Wir haben ſchon viel von Ihnen 
geredet.“ 

Alle Drei wendeten ſich lebhaft plaudernd 
wieder dem Schloſſe zu. — 

An dieſem Abend beſuchte die Baronin 
Hanna zum erſten Mal auf ihrem Zimmer. 

„Ach, Sie ſtudiren! Stör' ich?“ fragte ſie. 

„Gewiß nicht, gnädige Frau.“ 

Die Baronin ging im Zimmer hin und 
her, ſah dies und jenes an, und ſchien doch 
nichts zu ſehen. Eine quälende Unraſt trieb ſie. 

„Es wird eine aufreibende Zeit werden,“ 
ſagte ſie endlich. „Meine Schwägerin hat ſich 
zum Beſuch anmelden laſſen. Sie iſt an⸗ 
ſpruchsvoll und bringt auch eine Tochter mit, 
wiſſen Sie ſchon? Eine Tochter in Ihrem 


Alter, Fräulein Rudhart, 
Mädchen, die Königin aller Bälle. Ja, 
wird eine anſtrengende Zeit für mich.“ 

„Wollen Frau Baronin ſich nicht einige 
Ruheſtunden im Tag vorbehalten?“ 

„Welche? und wie? Ruheſtunden! Wenn 
Sie Frau v. Lenhof kennten! Und mir iſt nichts 
fataler, als mich mit anderer Menſchen An— 
gelegenheiten zu befaſſen. Wirklich, ich befaſſe 
mich kaum mit meinen eigenen. Dabei ſcheint 
meine Schwägerin beſondere Zwecke zu ver⸗ 
folgen. Sie wird Anforderungen an mich 
5 Das iſt ſo unbequem. Es regt mich 
auf.“ 

Sie rieb nervös ihre Handflächen ineinander. 
Hanna ſchwieg. 

„Ich habe ſchon die Smirnow gebeten zu 
bleiben,“ fuhr Frau v. Freden mit leiſem 
Lachen fort. „Eine Ruſſin! Meine Verwandten 
ſchwärmen für das Ausländiſche, für Alles, 
was ein bischen tek nicht ganz durch⸗ 
ſichtig iſt. Sie bilden ſich ein, dahinter müſſe 
etwas Beſonderes ſtecken. Ich mache mir keine 
Illuſionen. Was ſich verbirgt, hat meiſt Ur: 
ſache dazu. Das geht nicht auf Fräulein 
Smirnow, natürlich! Die iſt eher zu offen. 
Und die Abendgeſellſchaften, die die Lenhof 
verlangen wird — und der Haufen Menſchen, 
den ſie mir in's Haus ziehen wird! Sie 
glauben nicht, wie mich das Alles peinigt. 
Ein Glück nur, daß ich wenigſtens Gretchen 
in 1 tollen Zeit bei Ihnen gut aufgehoben 
weiß.“ 

Und ehe das junge Mädchen noch antworten 
konnte, hatte ihre Herrin die Thür hinter ſich 
zugezogen. 

„Eigentlich hat ſie einen Monolog gehalten,“ 
dachte Hanna lachend. 2 
In den nächſten Tagen rückten die Gäſte 
ein. Dem Wagen entſtiegen Frau und Fräu⸗ 
lein v. Lenhof. Von der Mutter war deutlich 
nur eine goldblonde Haarfülle zu erkennen, 
wie ſie auf einem fünfzigjährigen Kopfe ge— 
meiniglich nicht zu ſprießen pflegt. An der 
Tochter, einem kleinen, zierlichen Perſönchen, 
fiel die hohe, ſchmale Stirn auf, welche bräun— 
lich blonde Haarwellen, vom Winde zerzaust, 
umwehten. Sie brachten ſo viele Koffer und 
Schachteln mit, daß es räthſelhaft blieb, wie 
die Kammerjungfer während der Fahrt davon 
nicht erdrückt worden war. Sie hüpfte jedoch 
wohlbehalten ihren Herrinnen nach. Weit hinter 
dieſem Fuhrwerke rollte noch eine Halbchaiſe 
heran, die die Tante der Baronin, eine Frau 
v. Strümpen und deren Neffen Fritz und Franz 
brachte, von denen der eine Marine-, der an⸗ 
dere Kavallerieleutnant war. 

Erſt beim Abendeſſen fand Hanna Gelegen— 
heit, alle dieſe Menſchen genauer zu muſtern. 
Frau v. Lenhof's goldene Kodenjülle beſchattete 
ein zerknittertes Geſicht, deſſen von der Reiſe 
herrührenden Beſchädigungen erfolgreich aus— 
gebeſſert worden waren. Die Tochter glich der 
Mutter nicht. Mit den kleinen dunklen, haſtig 
von einem Gegenſtand zum anderen fahrenden 
Augen, den ſpitzen Zähnen, erinnerte ſie an 
ein pfiffiges, ſcheues Mäuschen. Tante Lore, 
die Stiftsdame, ſaß in ihrer weißen Haube 
wie die fleiſchgewordene Ehrbarkeit und Zucht 
zwiſchen dieſen zwei Modepuppen. Unglück⸗ 
licherweiſe war ſie ſehr rechthaberiſch, ſo daß 
die Tafelrunde aufathmete, als fie beim Nach: 
tiſch einſchlief. Am beſten gefielen Hanna noch 
die beiden Offiziere, ein paar Vollblutariſto⸗ 
kraten mit langen, geraden Naſen, wohlgepflegten 
Bärten und einer unverwüſtlichen Sicherheit 
im Auftreten. 

Als die Tafel aufgehoben wurde, Tante 
Lore ein Dutzend farbiger Wollknäuel entwickelte, 
und die Lenhof eine endloſe Hofgeſchichte an 
die ergebungsvolle Baronin hinzureden begann, 
durfte Hanna ſich zurückziehen. Doch kaum 
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ein ſehr hübſches hatte ſie die Thür ihres Zimmers hinter ſich 


zugezogen, als leiſe angeklopft wurde. 

Aſta v. Lenhof ſteckte den Kopf herein. 
„Darf man?“ Aber ſie wartete die Erlaubniß 
nicht ab. Sogleich ſtand fie mitten im Zim⸗ 
mer, und ihre unruhigen Augen fuhren ſpähend 
in allen Ecken und Winkeln umher. 

„Wie gemüthlich Sie das hier haben, liebes 
Fräulein. Wundern Sie ſich nicht, daß ich in 
Ihr Heiligthum einbreche — es iſt unten zu 
langweilig. Tante Lore zankt ſich mit Mama 
über alte Familiengeſchichten herum, ſie hat 
ein Gedächtniß, die Ale, geradezu unheimlich! 
Das heißt nur für das, was vor einem halben 
Jahrhundert paſſirt iſt.“ 

Sie hatte ſich auf den Divan geworfen und 
den Kopf in die Hand geſtützt. 

„Rauchen Sie?“ fragte ſie dann. „Nicht? 
Nun, wie Sie wollen.“ Sie zündete ſich eine 
Cigarette an. „Was denken Sie eigentlich von 
meinem Ueberfall?“ 

„Ich finde es freundlich, daß Sie mich be— 
ſuchen, Fräulein v. Lenhof.“ 4 

„Freundlich? Das weiß ich nicht. Aber 
praktiſch. Als ich vorhin Ihr Geſicht ſah, dachte 
ich gleich: Achtung! Diesmal iſt Tante Thekla 
ausnahmsweiſe an einen Menſchen gerathen. 
Ihre Vorgängerinnen waren Karikaturen.“ 
Sie that ein paar tiefe Züge. „Ah! Ein 
troſtloſer Erdwinkel hier.“ 

„Ich bildete mir ein, Sie liebten Raben— 
horſt. Die Frau Baronin rechnet auf einen 
langen Beſuch.“ 

Aſta ſpielte mit einer Quaſte des Sophas. 
„Lang genug mag er ſchon ausfallen. Wenn 
man immer nur da bleiben wollte, wo es Einem 
gefällt. Orientiren Sie mich ein bischen. 
Womit ſchlägt man die Zeit todt? Was gibt 
es für Herren hier?“ 

„Von ſolchen, die für Ihr Amüſement in 
Betracht kommen, ſo viel ich weiß, nur einen 
Einzigen, den Baron Aßfeld.“ 

„Sie irren. Außer dem Moorecker gibt es 
noch einen. Das weiß ich, denn“ — ſie lachte 
kurz auf — „ſonſt wären wir eben nicht hier.“ 
Sie ſprang auf und trat vor den Spiegel: 
„Sagen Sie aufrichtig, finden Sie mich hübſch?“ 
„Je nun, mir ſcheint, Sie könnten zufrieden 
5 u 


„Geniren Sie ſich nicht. Alle Frauen finden 
mich garſtig. Die Männer ſind zum Glück 
anderer Anſicht. Wen haben Sie denn hier, 
der Ihnen die Langweile vertreibt?“ 

„Ich habe mein Studium.“ 

„Sie ſind köſtlich. Aber ich verdiene die 
Abfertigung. Ich habe zu früh gefragt. Später, 
wenn Sie mich kennen, werden Sie einſehen, 
daß man mir gegenüber nicht hinter dem Berge 
zu halten braucht.“ 

Sie zog die Füße auf das Sopha und fing 
an von „Denen unten“ zu plaudern, lauter 
Bosheiten und Klatſchereien, aber mit ſolch' 
drolligem Humor vorgetragen, daß Hanna wider 
Willen lachen mußte. 

Als die Cigarette ausgeraucht war, ſchnellte 
ſie in die Höhe. 

„Gute Nacht. Ich werde, glaub' ich, noch 
recht oft in dies ſtille Aſyl flüchten. Mir iſt 
Sammlung nothwendig. Ach, liebes Fräulein, 
Sie ahnen gar nicht, mit was für einem ſchweren 
Herzen ich von Berlin hierherkomme. Jede 
Sternblume, die ſich erſchließt, möcht' ich zer— 
zupfen mit der Frage: Soll ich? Soll ich nicht? 
Dabei iſt's Unſinn, denn Alles iſt längſt ent: 
ſchieden! Der Bien muß. Gute Nacht.“ — 

Am nächſten Morgen ging Hanna wie ge— 
wöhnlich mit ihrem Zögling hinaus in den 
frühlingsgrünen Wald. Gretchen band Sträuße 
und lernte dabei Verschen vom Schneeglöckchen, 
das den Frühling einläutet, und vom Bettel- 
mann im kohlſchwarzen Röckchen. War ſie deſſen 
müde, ſo legte Hanna aus Marienblümchen 
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Buchſtaben auf die braune Erde, und Gretchen 
jubelte, wenn ſie ſie leſen konnte. 

Aber plötzlich ſtockte der Fuß der Lehrerin, 
und ſie blieb ihrer Schülerin die Antwort auf 
ihre Frage ſchuldig. Ihre Augen in dem wie 
mit Blut übergoſſenen Geſicht wurden weit 
und ſtarr. 

Den kiesbeſtreuten Weg zum Herrenhaus 
hinauf wanderte langſam ein einzelner Mann. 
Aus Millionen würde Hanna ihn erkannt haben! 
Ihr Herz hätte ihn geahnt, wo ihre Augen 
verſagten. Sie ſtand ganz ſtill. Ihre Bruſt 
fand den Jubelſchrei nicht, der ſie zu ſprengen 
drohte. Heinz! Heinz Rispenſtedt! Er hier! 
Hier! Und warum hier? Warum, wenn nicht 
einer thörichten Hanna Rudhart zu lieb? Was 
ſonſt hätte er in dieſem Weltwinkel zu ſchaffen 
gehabt, wo ihm keine Bekannten, keine Freunde 
lebten? Alſo er gedachte ihrer! Er ſuchte ſie! 

Da weckte eine Stimme ſie aus ihren 
Träumen: „Mein hochverehrtes Fräulein, ſehen 
Sie Geſpenſter am helllichten Tag?“ 

Es war Baron Aßfeld, der, von ihr un: 
bemerkt, neben ſie getreten war. 

Wie er es verheißen hatte, begegnete er ihr 
oftmals zufällig auf ihren Wanderungen. Aber 
ſeine Teufelsaugen hatten keine Gewalt über 
ſie gewonnen. In dieſem Augenblick wußte ſie 
warum. 

„Wer iſt der Herr dort?“ Sie hätte be: 
ſchwören können, wer es war; aber ſie mußte 
es in Worten hören, von einem Unbetheiligten 
hören, daß ſie nicht mit wachen Augen träumte. 

„Der drüben?“ 

Aßfeld klemmte ſein Monocle ein. „Herr 
v. Rispenſtedt, wenn ich nicht irre. — Ein 
Bekannter von Ihnen?“ 

„Aus meinem Elternhaus, ja. 
raſcht mich, ihn hier zu ſehen!“ 
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„Darüber kann ich Ihnen Auskunft geben. 
Er iſt Landwirth, ſeit dem erſten April Volon— 
tär auf Bosholten, ſucht aber ein Gut zu 
kaufen. Ich hoffe, meines gefällt ihm.“ 

„Ja, ſo! Landwirth. Ich danke Ihnen. 
Guten Morgen.“ 

Güter beſehen, Landwirthſchaft ſtudiren? 
Das wußte ſie beſſer. Er hatte erfahren, daß 
ſie ſich aufgerafft hatte, er hielt ihre Prüfungs⸗ 
zeit für ausreichend und kam, um die Worte 
zu wiederholen, die ſie einſt nicht hart und 
ſchroff genug von ſich weiſen zu können glaubte, 
die ſeitdem in ihrer Erinnerung brannten als 
Süßeſtes von Allem, was das Leben ihr ge— 
boten hatte, die noch einmal zu hören ſie Jahre 
hingegeben hätte. 

Aber nicht drinnen im Haus durften fie 
zuſammentreffen, nicht unter den Augen neu— 
gieriger, verſtändnißloſer Zuſchauer. Bei dem 
bloßen Gedanken erröthete ſie. Nein, ihr erſtes 
Wiederſehen mußten ſie ohne Zeugen feiern, 
dies wunderbare Wiederſehen, bei dem ihrer 
Herzen heißeſtes Empfinden rückhaltlos auf die 
Lippen ſpringen, aus einem Augenpaar in's 
andere überfluthen würde. Sie wartete draußen 
unter den Buchen am Weg. Er mußte ja zu— 
rückkommen, bald zurückkommen, wenn er ſie 
nicht fand. Aber er kam nicht. Gretchens 
Eſſensſtunde rückte heran, umſonſt mahnte die 
arme Kleine. Zum erſten Mal war Hanna 
unpünktlich, blieb und wartete mit brennenden 
Augen auf die Hausthür ſtarrend, die noch 
immer, noch immer ſich nicht öffnen wollte. 
Minuten verſtrichen, Viertelſtunden; es war 
für ſie ſelbſt Zeit, ſich zu Tiſch umzukleiden. 
Gretchen weinte vor Hunger. 

Endlich rief eine Stimme ſie an, eine 
Stimme aus dem Erkerfenſter. Von dort konnte 
ar jie ſehen. Daß fie das nicht beachtet 
hatte! 

„Aber Fräulein, wo bleiben Sie denn? 
Es iſt ein Uhr, und Gretchens Suppe ver⸗ 
brennt.“ 


Es war die Kammerjungfer. Jetzt mußte 
ſie hineingehen. Langſam, widerwillig ſchob 
ſie ſich vorwärts und auf dem Flur blieb ſie 
ſtehen, dem Klang ſeiner Stimme zu lauſchen, 
die behaglich ruhig hinter der Thür des Salons 
erklang. Nur ein dünnes Brett trennte ſie und 
ihn. Warum kam er nicht jetzt noch? Ahnte 
er denn nicht ihre Nähe? Hatte Sehnſucht 
nicht Gewalt, die Wände zu durchdringen? 

Als Hanna zu Tiſch herunterkam, war 
Rispenſtedt fort. Sie wagte nicht, ſich zu er: 
kundigen, ob er nach ihr gefragt habe, und 
Niemand ſagte es ihr. Niemand! Gleich: 
müthig ſaßen ſie vor ihren Tellern, ſchwatzten 
von dem und jenem, auch von Rispenſtedt, und 
Keiner richtete ihr ſeine Botſchaft aus. Sie 
aber hatte nicht den Muth, ſeinen Namen aus: 
zuſprechen; zu ungeſtüm fühlte ſie das Blut in 


ihre Wangen ſchießen. 

An dieſem Tage ſchied der Lehrer. Wie 
im Traum reichte ſie ihm zum Abſchied die 
Hand. Sie hatte vollſtändig vergeſſen, daß er 
heute abreiste. Faſt hatte ſie vergeſſen, daß er 
lebe. Er ſprach von Wiederſehen, von un- 
wandelbarer Freundſchaft für das Leben. Sie 
hörte es kaum. Erſt viel ſpäter erinnerte ſie 
ſich daran. 

Jetzt hatte fie nur einen Gedanken: Rispen⸗ 
ſtedt ſehen! Daß er gekommen war um ihret— 
willen, warf all' ihre gefaßten Zukunftspläne 
über den Haufen, ließ die lange mühſam zu: 
rückgedrängte Leidenſchaftlichkeit ihrer Natur 
gewaltig hervorbrechen. Sie war ſo zerſtreut, 
daß es ſogar der langmüthigen Baronin auf— 
fiel. Und ſie erwartete ihn mit Zittern, in 
Glück, in Qual, Tag für Tag. Sie bewachte 
den Weg, auf dem er kommen mußte, bis ihre 
Augen ſchmerzten, bis vom Lauſchen auf ſeine 
Schritte ihr überreiztes Gehör ihr die jelt- 

ſamſten Geräufche vortäuſchte. Und dann kam 

er und abermals verfehlte ſie ihn. Dies Miß⸗ 
geſchick machte ſie faſt raſend, ſie lag Nachts 
im Bett, ſtöhnte und ſchluchzte. 

In dieſen Tagen ſchied auch die Ruſſin. 
„Um Ihre Baronin iſt's mir leid; aber ich 
kann das Moſchusparfüm der alten Lenhof 
nicht mehr riechen. Mein liebes Fräulein, ich 
warne Sie! Nehmen Sie Ihre friſche Jugend 
in Acht, daß ſie nicht angeſchmutzt wird von 
der Geſellſchaft. Es iſt Alles morſch, hohl, 
wurmſtichig an Mutter und Tochter; Alles roth 
und weiß geſchminkt wie der alten Schachtel 
Geſicht, und darunter ſitzt der Verfall.“ 

Nun hätte Hanna gern dieſe Weiſung be- 
folgt; ſie ſchmachtete nach Einſamkeit, aber Aſta 
war nicht abzuſchütteln. All' ihre kleinen Er— 
lebniſſe plauderte ſie der Ungeduldigen vor. 
Sie fing jetzt an, ſich in Rabenhorſt zu amü— 
ſiren. Einmal kam ſie mit glühenden Wangen 
vom Spaziergang zurück; ihre Mauſeaugen 
ſtrahlten. Sie war Aßfeld begegnet. 

„Mir gefällt er; es umwittert ihn ſo ein 
Großſtadthauch, jo was Undefinirbares,“ er: 
zählte ſie. „Sie kennen ihn ja, wie?“ 

„Ein wenig.“ 

Aſta betrachtete angelegentlich 
Tintenfaß. „Ob er reich iſt?“ 

„Mir hat er erzählt, fein Gut ſei über: 
ſchuldet, er wolle es verkaufen.“ 

„Das hat er Ihnen erzählt?“ 

„Er iſt wohl zu geſcheidt, um verheimlichen 
zu wollen, was die ganze Provinz weiß.“ 

„Alſo arm, arm wie eine Kirchenmaus — 
ſogar verſchuldet!“ murmelte Aſta. „Bah!“ 
Sie lachte kurz auf. „Iſt es Ihnen auch ſchon 
aufgefallen, liebes Fräulein! Die amüſanten 
Menſchen haben faſt alle Schulden; und die 
langweiligen Töffel haben Geld.“ 

„Lieber Himmel,“ meinte Hanna, „etwas 
müſſen die doch auch haben.“ — 

Einmal redete Aſta zu Hanna auch von 
Rispenſtedt. „Ein echter Deutſcher, wiſſen 
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Sie.“ Sie verzog den Mund. „Ein bischen 
rührſelig, unberechenbar und unbequem, Mond⸗ 
ſchein mit Reckenthum gemiſcht. Mein Geſchmack 
ſind dieſe blonden Siegfriede nicht. Er ſoll 
aber heidenmäßig viel Geld haben.“ 

„Er kommt oft nach Rabenhorſt?“ warf 
Hanna hin. 

„Nun natürlich,“ nickte Aſta gähnend. „Er 
iſt Mama doch ſchon von Berlin her empfohlen.“ 

„Empfohlen — der Baronin Lenhof?“ Hanna 
wußte nicht, warum das Wort ihr plötzlich das 
Herz zuſammenpreßte. 

„Uebrigens hat Tante Thekla ihn für nächſten 
Sonntag zu Tiſch eingeladen.“ 

Sonntag! Alſo diesmal würde ſie ihn ſehen! 
Diesmal — diesmal verfehlte ſie ihn nicht! 
Hanna zerſprang faſt das Herz vor Erwartung. 
Nun mußte ja die Entſcheidung fallen! 


GN 


tung der Landesregierung in Troppau betraut ge⸗ 
weſen war, im Dezember 1896 zum Landespräſi⸗ 
denten von Oeſterreichiſch-Schleſien ernannt. Am 
1. Dezember 1898 zum Statthalter von Steiermark 
berufen, hat Graf Clary es auch dort verſtanden, 
ſich nicht nur die Werthſchätzung ſeiner Beamten, 
ſondern auch die Sympathien der Bevölkerung zu 
erwerben. In ſeiner Antrittsanſprache erklärte er, 
daß er beſtrebt ſein werde, ſich ſeine Erfahrungen 
nicht blos aus den Akten, ſondern auch durch enge 
Fühlung mit der Bevölkerung zu ſammeln. Nur jene 
Verwaltung ſei gut, betonte der Statthalter, die nicht 
allein ein offenes Auge, ſondern auch ein offenes 
Herz für die Bedürfniſſe des Volkes beſitze. 


Bei Sonnenuntergang auf einem 
Ariegsſchiffe. 


Mit Bild auf Seite 388.) 

Auf ein im Hafen zu Pola liegendes öſterreichi⸗ 
Der Sonntag kam heran. 5 g ſches Kriegsſchiff führt uns das Bild auf S. 388, 
In ihrem weißen Sonntagskleid, ein paar das uns das Einholen der Flagge bei Sonnenunter- 

Kamelien im Haar, a Hanna unter den gang ſchauen läßt. Sobald nämlich die Sonne unter 

rünen Buchen am Weg. Gretchen verſuchte dem Seehorizont verſchwunden iſt, ruft der zeit: 
umſonſt 15 zum Strand binabeuſchmeicheln; deinen Offizier vom Achterdeck: „Flagge ein: 
ſie hörte nicht, was Wald und Meer erzählten; holen!“ Ein Schuß wird abgefeuert, das Flaggen: 

. WERE ſignal fällt, und es erſchallt das Kommando: „Habt 
ſie zitterte einzig in der Erwartung deſſen, 


8 \ . : Acht!“ In dieſem Moment wird die Kriegsflagge 
was ein Menſch, ein geliebter Mann, ihr zu von zwei Matroſen entblößten Hauptes langſam herab: 
ſagen haben könne. 

Er ſchärfte 


3 gezogen, dazu ſpielt die Muſik die Nationalhymne. 

Er kam, er ſah ſie und ſtutzte. Die Offiziere, ſowie die auf Deck verſammelte Mann⸗ 

den Blick, er erkannte ſie endlich. ſchaft ſalutiren hierbei, der Flagge zugewendet. Iſt 
„Fräulein Rudhart —“ 


die Hymne beendet, ertönt neuerdings ein Hornſignal, 

Sie flog ihm entgegen. „Herr v. Rispen- worauf die Muſik zum Schluß einen Choral ſpielt. 
ſtedt!“ Ihres Herzens Empfinden brach aus 
in dem Schrei. 

Ein leichtes Roth ſtieg in ſein weißes Ge— 
ſicht, viel weißer trotz des Sonnenbrandes, als 
da ſie ihn zum letzten Mal geſehen hatte. 
„Wahrhaftig! Sie ſind es! Verzeihen Sie 
meine Ueberraſchung. Wie in aller Welt kom⸗ 
men Sie hierher?“ 


Die Ermordung des Statthalters Jakob 


van Artevelde in Gent. 
(Mit Bild auf Seite 389.) 


Der berühmte flandriſche Patriot Jakob van Arte- 
x 2 5 5 velde trat als Vorkämpfer ſeiner Vaterſtadt Gent 
5 Ein Schleier legte ſich vor Hanna's Augen. gegen den mit dem geſammten Adel zu Frankreich 
Eiſeskälte preßte ihre Kehle zuſammen. Alſo neigenden Grafen von Flandern auf. Nach deſſen 
er wußte von nichts! Er kam nicht um ihret: Vertreibung wurde er als Ruwaert oder Statthalter 
willen! Dieſe Möglichkeit hatte ſie nie erwogen. zum thatſächlichen Gebieter Flanderns gewählt und 
Die Enttäuſchung war fo groß, daß fie ihr ſchloß ein Bündniß mit Eduard III. von England. 
8 - S Als dieſer aber ſeinen Sohn, den Prinzen von Wales, 
körperlichen Schmerz verurſachte. > 5 K 
Ich bin Erzieherin,“ ſtammelte ſie tonlos an die Stelle des Grafen von Flandern bringen wollte, 
N Erz x und Artevelde dies unterſtützte, benutzten die Feinde 
mit blaſſen Lippen. | 2 des großen Volksführers dies, um ihn in 9 Ver⸗ 
„Erzieherin? Wie? Hier in dieſem Hauſe? dacht des Landesverrathes zu bringen. Am 24. Juli 
Verzeihen Sie mein unhöfliches Erſtaunen, ich 1345 vottete fi eine wüthende Menge vor ſeinem 
dachte Sie mir natürlich längſt als Frau Bau: | Haufe in Gent zuſammen. Vergeblich ſuchte Arte— 
meiſter Vicelius.“ velde noch einmal durch die Macht ſeiner Beredtſam⸗ 
Nicht einmal das wußte er! Nicht einmal keit auf die Gemüther zu wirken; umſonſt betheuerte 
darnach hatte er geforſcht! Und ſie glaubte er, daß ihm nur die Freiheit und das Glück, Flan⸗ 
j ; ; : BR an derns am Herzen läge. „Tod dem Statthalter!“ ſchrie 
16 20 iim 1 ar 7 { „Närrin, die aufgehetzte Menge, die zuerſt Steine nach ihm 
ar fie war! Un och! mit ſolch ‚rauhen ſchleuderte und dann das Haus ſtürmte, wobei alle 
Worten wie an jenem Künſtlerſeſt greift man Inſaſſen niedergemacht wurden. Jakob van Artevelde 
doch nicht in das Schickſal einer gen e dad ſiel, wie auf S. 389 dargeſtellt, von zahlloſen 
Frau ein! So tief erniedrigt man Keine, die Beilhieben und Speerſtichen getroffen. An ſiebzig 
man nicht erheben will! Ihm aber war e 4 und Anhänger traf das gleiche 
bittere Lebewohl ernſt geweſen, er wollte wirk- Schickſal. 
lich damit für immer von ihr ſcheiden und, 
was mehr war, er hatte es vermocht! Von 
Stund' an war ſie todt für ihn geweſen. 
Doch ſie mußte antworten. Nur jetzt nicht 
ihre Schwäche, ihre Thorheit ihm verrathen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Für einen Kuß. 
Erzählung aus Ungarn. 
Von Ferd. Tamborini. 


1; (Nachdruck verboten.) 
Seit drei Tagen war im Haufe des Stadt⸗ 
richters von Cſongrad das Feuer auf dem Herde 
Manfred Graf Clary und Aldringen, Ei ER jo groß 1 die W 

13 ich a 1 u dem Balle, der den Karneval des Jahre 
der neue öfterreichifche Miniſterpräſident. 1822 fürſtlich beſchließen ſollte. Denn vor einigen 
n Tagen erſt war im ganzen Komitate das Stand⸗ 
Der Nachfolger des Grafen Thun, Manfred Graf recht verkündet worden, und dieſes Ereigniß hatte 
Clary und Aldringen (ſiehe das Porträt auf S. 385), piele Gäſte nach dem Sitze des Komitates ge⸗ 
der in dem von ihm gebildeten Kabinet außer dem bracht: vornehme Mitglieder des Standgerichtes 
Vorſitze auch das Ackerbauminiſterium übernommen Ga 1175 nekanıthlid- Altes Amtes n Aut 
hat, iſt am 30. Mai 1852 zu Wien geboren. Der a g Me Yres zu walten har⸗ 
neue Minifterpräfident trat nach Vollendung feiner ten, eine ganze Menge von Advokaten, die ſich — 
Rechtsſtudien in den öſterreichiſchen Staatsdienſt und auf die Vertheidigungen vorbereiteten, ſogar ger 
wurde, nachdem er vorher als Hofrath mit der Lei- fühlvolle Damen der hohen Geſellſchaft aus den 
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umliegenden Komitaten, empfindſame Seelen, die feurigen Tanze umſchlangen, wie ſie ſich flohen, 
ſich mit der Hoffnung trugen, wieder einmal neckten und haſchten! Die Fiedel der Zigeuner 
eine Hinrichtung mit anſehen und das traurige ſpielte gluthvolle Weiſen auf und der Cimbal⸗ 


Und die übermüthigſte von allen Tänzerinnen 
war die ſchöne Tochter des Stadtrichters, eine 
Blondine von hoher, majeftätifcher Geſtalt, 


Schickſal der 
Verbrecher 
beweinen zu 
können. Dar⸗ 
um wurde 
denn auch bei 
Stadtrichters 
ſeit drei Ta⸗ 
gen gebacken 
und gebra⸗ 
ten. Die 
Knechte hat: 
ten Tag und 
Nacht alle 
Hände voll 
zu thun, und 
unabläſſig 
lief man im 
Hauſe hin 
und her. Die 
Fremdenzim⸗ 
mer waren 
alle vollge: 
pfropft, und 
die Frau vom 
Hauſe ath— 
mete auf, als 
der Ball⸗ 
abend endlich 
gekommen 
war. Nun 
war doch ein 


zwanzig 
Jahre alt, 
wenn man ſie 
auch mit einer 
zärtlichen 
Verkleine— 
rung noch 
immer Bo— 
riska nannte 
kleine Bar⸗ 


bara. Sie 
lachte fo fröh— 
lich, fie tanzte 
ſo gern, ſie 
gab nicht ein: 
mal dem 
Vicenotar 
einen Korb, 
der ſonſt ſo 
viele bekam, 
weil er den 
meiſten Mäd⸗ 
chen nur bis 
zur Schulter 
reichte. 
Man ſah 
ſie überall, 


„die ſchöneBo— 


riska, wenn 

ſie auch nicht 
lange im 

Saale blieb; 


Ende der wenn man ſie 
Aufregungen in dem einen 
und Placke⸗ vermißte, 
reien abſeh— war man ge⸗ 
bar. — wiß, ſie in 

Bald füll⸗ dem anderen 
ten ſich die zu finden. 
feſtlich ge— Wenig⸗ 

ſchmückten ſtens dachte 
Säle mit der man ſo. Denn 
vornehmen = als es elf Uhr 
Welt des Ko⸗ 7 ſchlug, ver: 
mitates, ſchö— | ſchwand fie 
nen Damen unbemerkt 
in Seide und aus den hell 
Atlaß und erleuchteten 
koſtbarem al⸗ Sälen und 
ten Schmuck, eilte durch 
flotten Tän⸗ f einen Win⸗ 
zern und ehr: IE tergarten ne: 
würdigen 9 ben dem 
Notabilitäten | Speiſeſaale. 
mit ernſten * Dort warf 
Mienen. Die fie einen ein: 
alten Herren zigen Blick in 
ſammelten den Spiegel, 
ſich in den der ihr ein 

Spielzim⸗ Antlitz mit 
mern an, wo gerötheten 
eine kleine Wangen und 
Pharaobank leuchtenden 
improviſirt Augen zeigte. 
wurde — in Sie ſteckte die 
allen Ehren weiße Roſe 

natürlich! im Haare 
Hohe Ein: feſter, warf 
ſätze waren ein weißes 
ſtreng unter: Tuch um die 
ſagt, in der Schultern 

erſten und eilte dar: 
Stunde we: auf durch ein 
nigſtens. In Einholen der Flagge bei Sonnenuntergang an Bord eines öſterreichiſchen Kriegsſchiſſes. (S 337) verlaſſenes 
den Tanz⸗ Vorhausüber 


ſälen vergnügte ſich die Jugend, lachend, ſcher- | Schläger ſchlug mit ſeinem kleinen Hämmerchen eine mattbeleuchtete kleine Seitentreppe in den 

zend, im Wirbelreigen des Walzers, bei den ver— auf die tönenden Saiten des Inſtrumentes, daß Garten. 

führeriſchen Klängen des Cſardas. ſie klagten und weinten, daß ſie beinahe Funken Es war eine ſtille, kalte Winternacht. Wie 
Wie ſich Tänzer und Tänzerinnen in dem ſprühten. zwei Reihen drohender Geſpenſter ſtarrten ſie 
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die alten, entlaubten Bäume an, die ihre knor⸗ 
rigen, ſchneebedeckten Arme gegen fie ausſtreckten. 
Der Schnee kniſterte unter ihren Füßen, wäh⸗ 
rend ſie durch die Allee ſchritt, die zu einem 
im Winter verlaſſenen, öden, abgeſperrten Garten⸗ 
häuschen führte. Sie ſchloß die Thür auf, und 
erſt, nachdem ſie in den dunklen Raum einge⸗ 
treten war, warf ſie einen Blick zurück auf das 
ſtolze Herrenhaus, aus deſſen hellbeleuchteten 
Fenſtern rauſchende Muſik in den ſtillen, näch⸗ 
tigen, winterlichen Garten herabtönte. Dann 
ſchien ſie ein anderes Geräuſch zu hören. Sie 


horchte auf. 


In der öden Cſarda „Zum Waſſerſchlauch“ 
— ſo nannte man weit in der Runde den alten 
Jakob, der niemals Wein trank, Jakob, den 
Schänkwirth — zechte am Abend deſſelben Tages 
ein Betyar. Es war ein prächtiger Burſche mit 
dunklen Augen und einem dunklen Schnurr⸗ 
bärtchen. Er war vielleicht nicht viel mehr als 
zwanzig Jahre alt und lebte ſeit Jahr und Tag 
doch ſchon als Räuber in der Haide. Das heißt, 
er raubte nicht. Einmal hatte er das Geld in 
der Stadt vertrunken und verſpielt, das er auf 
dem Markte für die Schaſe ſeines Herrn gelöst, 
und ſo war er in die Haide hinaus geflohen, 
um der Strafe zu entgehen. Er raubte nicht 
und ſtahl nicht — er erſchien nur bewaffnet in 
den verlaſſenen Bauerngehöften, wenn er hungrig 
und durſtig war. Dann ſetzte man ihm die 
beſten Speiſen und die beſten Weine vor, ja man 
gab ihm manchmal auch aus freiem Antriebe 
etwas Geld — und dann zog er wieder weiter, 
ohne die Leute zu beläſtigen. Das Leben gefiel 
ihm über alle Maßen, und er nahm es nicht 
ſchwer, daß manchmal die Gendarmen auf ihn 
Jagd machten. Ja, es ſchreckte ihn auch das 
neu verkündete Standrecht nicht. 

Der alte Jakob freilich meinte, es wäre für 
ihn doch klüger, in das nächſte Komitat über: 
zuſiedeln; der ſchmucke Burſche aber lachte und 
ſagte, er habe Cſongrad zu lieb, er könne ſich 
nicht von dieſer Gegend trennen. 

In dem Schänkzimmer kauerte noch eine alte 
Zigeunerin, die der Winter hierhergetrieben, und 
die aus Mitleid ein Plätzchen am warmen Ofen 
erhalten hatte. Plötzlich fiel es dem jungen 
Komlöôs Vincze ein, ſich von der Alten wahr: 
ſagen zu laſſen. 

„Komm' her, Hexe,“ ſagte er wenig höflich, 
„und lies mir aus der Hand das Schickſal!“ 

Die Alte humpelte herbei und ſtudirte eine 
Weile mit wichtiger Miene die innere Handfläche 
des Burſchen. Dann that ſie einen langen Zug 
aus ihrer kurzen, ſchmutzigen Thonpfeife und 
ſagte: „Hüte Dich vor dem Cſongrader Fa⸗ 
ſching!“ 


Der Burſche lachte. „Sie weiß auch ſchon,“ 
ſagte er zum alten Jakob, „daß das Standrecht 
verkündigt iſt. Ja, das wird ein luſtiger Faſching 
in Cſongrad werden. Mancher wird in der Luft 
tanzen, wenn der Wind den Galgen ſchüttelt. 
Aber ich, ich fürchte mich nicht, braune Hexe!“ ... 

Die Zeit rückte vor. Es war ſchon neun 
Uhr vorbei. Komlös Vincze erhob ſich und ſteckte 
die Piſtole in den Gürtel, die vor ihm auf dem 
Tiſche lag. 

„Wohin in ſo ſpäter Nacht?“ 

„Habe noch einen weiten Weg,“ ſagte der 
Betyar. „Ein ſchönes Mädchen erwartet mich.“ 

„Gute Unterhaltung,“ brummte der Schänk⸗ 
wirth, während er den Burſchen in's Freie be- 
gleitete. Es ſtrich ein ſcharfer Wind über die 
Haide und rauſchte im Röhricht des nahen Theiß— 
ufers in ſchauriger Weiſe. Der junge Mann 
aber ſchwang ſich wohlgemuth in den Sattel 
und ſprengte ohne Gruß davon. 

Der Schänkwirth kam eben rechtzeitig in die 
Stube zurück, um die Zigeunerin dabei zu über⸗ 
raſchen, wie ſie einen Zinnlöffel vom Tiſche in 
ihrer Taſche verſchwinden laſſen wollte. 
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Im Augenblick hatte ihr der alte Jakob den 
Löffel entriſſen. „Das iſt der Dank für die 
gaſtfreundliche Aufnahme? Hinaus, Du Hexe!“ 

Damit verſetzte ihr der noch immer kräftige 
Mann einen Stoß, daß ſie durch die offene Thür 
in den Hof hinausflog. 

„So, nun kannſt Du Dich im Schilfrohr 
wärmen!“ ſagte er, während er die Thür hinter 
ihr ſchloß. 

Die alte Zigeunerin erhob ſich nur mühſam 
aus dem Schnee. „Ich will Dir einheizen, altes 
Laſter!“ ziſchte ſie kaum hörbar vor ſich hin. 
Dann ſchlich ſie zum Stalle, machte ſich beim 
Stroh zu ſchaffen und ſuchte das Weite. Als 
ſie ſich nach einer halben Stunde umwandte, 
war der Horizont grell beleuchtet. Die Cſarda 
„Zum Waſſerſchlauch“ brannte lichterloh, und 
der Wind fachte die Flamme an. Die Zigeu⸗ 
nerin lachte heiſer und ſchritt rüſtiger weiter, 
als vorher. — — 

Der Betyar ritt über die Haide und achtete 
nicht auf den Sturmwind. Er ritt mehr als 
zwei Stunden, bis er Cſongrad erreicht hatte. 
In einem dunklen Gäßchen band er ſein 
Pferd an einen Baumſtamm, ſchwang ſich über 
einen Zaun, durchſchritt einen Gemüſegarten 
und drang durch eine kleine Gartenthür in den 
Park des Stadtrichters. Er ſchien den Weg 
ſehr gut zu kennen und traf pünktlich beim Häus⸗ 
chen ein — die ſchöne Boriska hatte kaum drei 
Minuten gewartet. 

Sie umſchlang ihn mit ihren weißen Armen, 
als er in dem Gartenſalon erſchien, und er drückte 
ſie zärtlich an ſich. Sie waren einſt Nachbarn 
geweſen, er war guter Leute Kind, wohlerzogen, 
ſogar beſſer als gewöhnlich, und ſie hatten als 
Kinder zuſammen geſpielt. Sie hatten ſich lieben 
gelernt, als ſie älter wurden, und wenn ſie auch 
das Schickſal weit auseinanderführte, ſo hingen 
ſie doch mit jugendlicher Gluth aneinander. 

Er war dann aber in allerlei abenteuerliche 
Geſellſchaft gerathen, nicht wenige Edelleute, 
höhere Namen und Perſonen waren in der Ge— 
ſellſchaft der abenteuernden „Szegeny legények“, 
der ſogenannten „armen Burſche“, zu finden. 

In dunkler Nacht trafen ſich die Beiden 
manchmal auf einige Minuten in dem öden Pa⸗ 
füllen. um die Sehnſucht des Wiederſehens zu 
tillen. 

„Ich zittere für Dich!“ flüſterte die ſchöne 
Boriska. „Du mußt fort! Ehe das Standrecht 
nicht aufgehoben iſt, hat mein Gemüth keine 
Ruhe. Unſer Wiederſehen kann Dir das Leben 
koſten, es kann Dein Tod ſein!“ 

„Ich ſterbe gerne, wenn ich Dich nur ſehen 
kann! Soll ich ſo jung dem Tode zur Beute wer⸗ 
den, ſo gönne mir doch jetzt, ohne Qual Dich an's 
Herz zu drücken. Ich habe Dich noch für dies⸗ 
mal bitten laſſen und bin gekommen, noch ein⸗ 
mal den Kuß von Deinen Lippen —“ 

„Und haſt Dich deshalb ſo großer Gefahr 
ausgeſetzt?“ 

„Fürchte jetzt wenigſtens nichts, ſo wie ich 
es thue. Sie fangen mich nicht ein. Ich ent⸗ 
ſchlüpfe ihnen, und wenn mich alle ihre Spür⸗ 
hunde umſtellen. Aber komme, was da komme: 
ich habe Dich noch einmal geküßt; das iſt Süßig⸗ 
keit für jeden Reſt des Lebens!“ 

Ihre Lippen vereinigten ſich zu einem langen 
Kuſſe. Sie hörten in dieſem Augenblicke nichts, 
als das Pochen ihrer Herzen. Ein Mäuslein 
huſchte über den Boden und nagte an den zer- 
riſſenen Tapeten der Wand. 

Sie hörten es nicht. 

Da erſcholl Hundegebell im Garten. Boriska 
riß ſich aus den ſie umſchlingenden Armen los. 

„Es kommen Leute!“ flüſterte ſie. „Und 


heute wahrhaftig zum letzten, zum allerletzten 
Male ſein?“ i 

Sie ſchwieg. 5 

„Ich habe Dich geküßt und bin bereit, hier⸗ 
für mein Leben hinzugeben, wenn es ſein muß! 
Aber ſag', vielleicht kann ich Dich doch noch 
ſprechen — ſag', wann ſehen wir uns wieder?“ 

„Wenn uns beſſere Sterne leuchten!“ hauchte 
ie. 


Der Betyar trat den Rückweg an und er⸗ 
reichte unbehindert das dunkle Gäßchen. Aber 
ſein Roß war fort. Vergebens pfiff er ihm 
und rief es laut beim Namen. Es hatte ſich 
vermuthlich losgeriſſen und verlaufen. Der Burſche 
ſtieß ärgerlich einen Fluch aus. Dann ging er, 
ſein Roß zu ſuchen, und zwar auf dem Wege, 
den er gekommen war. Vielleicht ſehnte ſich 
das kluge Thier nach dem Stalle zurück, den es 
vor zwei Stunden verlaſſen hatte, und ſo pilgerte 
Komlös Vincze raſch entſchloſſen zur Cſarda am 
Theißufer zurück. Bis zum Morgen mußte er 
wieder im Beſitz ſeines Pferdes ſein. 

Er kam jedoch nicht bis dahin. Eine Schaar 
Gendarmen umringte ihn eine Stunde Weges 
von der Stadt. Vergebens ſchoß er feine Pi— 
ſtole ab. Er traf Niemand und wurde entwaff: 
net. Die Gendarmen führten auch ſein Pferd 
am Zügel, das ſie in der Nähe der nieder— 
gebrannten Schänke herrenlos gefunden hatten. 
Sie hatten das Roß wohl erkannt und ſuchten 
den Beſitzer. Kein Anderer als er konnte der 
Brandſtifter ſein. 

Man legte ihm Feſſeln an und brachte ihn 
zurück nach Cſongrad. Das Standgericht trat 
am nächſten Tage zuſammen unter dem Vorſitz 
des Stadtrichters, um den gefangenen Betyaren 
abzuurtheilen. 

Komlos Vincze behauptete entſchieden, die 
That nicht verübt zu haben. Der alte Jakob, 
der mit Mühe aus ſeinem brennenden Hauſe 
entkommen war, beſtätigte, daß Niemand außer 
dem Burſchen und der alten Zigeunerin in der 
vergangenen Nacht in ſeinem Hauſe anweſend 
geweſen war. 

„Man ſuche die alte Zigeunerin!“ ſagte der 
Betyar. „Nur ſie kann das Haus angezündet 
haben aus Rache, daß ſie vom Hofe fortgetrieben 
worden iſt, wie der Wirth ſelbſt erzählt!“ 

Der Stadtrichter ſchüttelte das Haupt. „Eine 
alte Zigeunerin ſuchen? Das heißt den Wind 
ſuchen! Das iſt eine ſchlechte Ausflucht, mein 
Sohn.“ 


„Ich war es nicht.“ 

„So ſage uns, wo Du warſt. Wo haſt 
Du die Stunde verbracht, als das Haus in 
Flammen aufging?“ 

Der Betyar ſenkte das Haupt. Ein einziges 
Wort hätte ihn retten können, ein einziges Wort. 
Sollte er aber verrathen, daß Boriska mit ihm 
im dunklen Gartenhäuschen des väterlichen Be: 
ſitzes zuſammengekommen ſei? Mit ihm, dem 
Ausgeſtoßenen, dem Räuber? Sollte er ſie für 
ihre Liebe an den Pranger ſtellen, ihr Leben 
mit Schimpf beladen? Das wäre ihr Tod. Nein, 
lieber wollte er ihn ſelbſt erdulden! 

„Ich kann, ich darf nicht ſagen, wo ich war. 
Aber ich habe die Cſarda nicht angezündet.“ 

Der Stadtrichter zuckte die Achſeln. Die Mit⸗ 
glieder des hochlöblichen Gerichtes lächelten ver: 
ächtlich. Der Betyar konnte allerdings der That 
nicht überwieſen werden, doch waren die Ver: 
dachtsmomente ernſter Art. Man verurtheilte 
ihn auch nicht zum Tode, ſondern nur zu zwanzig 
Jahren ſchweren Kerkers. a 

Zwanzig ser Kerker! 

Man legte Komlös Vincze Feſſeln an und 


oben wird man mich vermiſſen. Ich bitte Dich begrub ihn in den Kaſematten der Feſtung. 


bei all' Deiner Liebe, mich nicht ſolcher Qual 
und Gefahr wieder auszuſetzen. Du weißt, was 


ich leide!“ | 


„Boriska, Dich nicht wiederſehen? Soll es 


Zwanzig Jahre trug er ſeine Ketten. Er 
verkehrte mit Niemand, nur mit dem alten Kerker⸗ 
meiſter, der ihm ſeine Nahrung brachte. Er 


war einer der fügſamſten, folgſamſten Sträflinge. 
Er machte keinen Fluchtverſuch, und es kam keine 
Klage uͤber ſeine Lippen. Stumm und ergeben 
trug er ſein Schickſal. 

Zwanzig Jahre ſind eine lange Zeit und wohl 
geeignet, ein Herz zu brechen! Ein Hoffnungs⸗ 
ſtrahl, der durch die engen Gitter des kleinen 
Fenſterchens ſeiner dunklen Zelle fiel, erhielt ihn, 


und der Gedanke, daß auch zwanzig Jahre ein— 
mal vorübergehen mußten. 

Und ſie gingen vorüber. Der Kerkermeiſter 
löste ihm eines Tages ſeine Feſſeln. 

„Es thut mir leid, daß Ihr ſcheidet, ſo ſehr 
es mich Euretwegen freut,“ ſagte er dabei. 

„Wer weiß,“ verſetzte der befreite Gefangene, 
„ich habe mich an meine Ketten gewöhnt. Wenn 
ich jemals wieder zu Euch käme, möchte ich nur 
dieſe tragen. Legt ſie für mich zur Seite.“ 

a en 5 

„Ich trug fie zwanzig Jahre lang ohne 
Schuld... wenn van 155 Fond dazu kom⸗ 
men kann, iſt man niemals davor geſchützt.“ ... 

Komlös Vincze blieb noch einige Tage bei 
dem Kerkermeiſter, der ihn ſo lieb gewonnen 
hatte, daß er ihn wie einen Freund behandelte. 


Der alte Mann ſtattete den entlaſſenen Sträf⸗ 
ling mit Kleidern aus und gab ihm ſogar etwas 
Geld, als er ſchied. Der ehemalige Betyar war 
noch immer ein ſtattlicher Mann, wenn auch 
ſein Haar grau geworden war. 

Seine Erkundigungen waren bald eingezogen. 
Aus der einſt viel gefeierten Boriska war Fräu⸗ 
lein Borcfa geworden. Sie hatte nicht gehei⸗ 
rathet und alle Bewerber zurückgewieſen, nad: 
dem ein Ariſtokrat, der ihr einige Zeit Hoffnung 
gemacht, ſie dennoch verlaſſen. Nach dem Tode 
des Vaters wurde ſie die Erbin ſeines Ver⸗ 
mögens und lebte zurückgezogen in ſeinem Hauſe, 
ein altes, wie man ſagte, ſehr ſtolzes Fräulein, 
mit ſeltſamen altjüngferlichen Grillen. 

1 Nun ſtand er, Komlös Vincze, wieder vor 
ihr. 
g „Erkennſt Du mich nicht?“ 

Sie ſah ihn feſt an und wechſelte die Farbe. 
Dann wandte ſie das Haupt ab. 

„Ich kenne Dich nicht.“ 

„Ich bin es, Boriska —“ 

Sie erzitterte, als er ihren Namen nannte. 
„Ah, Du, der Brandſtifter?“ 

„Ich bin kein Brandſtifter. Ich ſchwieg und 
ließ den Verdacht auf mir laſten, um Dich nicht 
zu verrathen.“ 

„Du haſt mir das Leben vergiftet,“ ſagte 
ſie bitter. „Ich wagte nicht froh zu werden, ſo 
lange Du lebteſt.“ 

„Wenn Du mich noch liebſt —“ 

„Dich lieben?“ fuhr ſie auf. „Dich, den 
Brandſtifter, den entlaſſenen Sträfling, den 
Elenden, der zwanzig Jahre lang Ketten trug?!“ 

„Um Dich, um Dich allein trug ich ſie!“ 
rief er. 

„Fort — fort!“ ſtieß ſie hervor, indem ſie 
ſich mit zornſprühenden Augen erhob. „Ich 
will Dich nicht mehr kennen. Fort!“ 

„Boriska!“ 

Sie ergriff die Klingelſchnur. 

„Boriska!“ ſchrie Komlös Vincze, und mit 
eiſerner Fauſt ergriff er ihre Hand. 

Sie rang mit ihm, Wahnſinn ergriff ihn! 
Dafür zwanzig Jahre ſeines Lebens geopfert — 
dafür! 

Immer heftiger preßte er ſie an ſich! Liebe, 
Haß und Rachedurſt ſtritten in ihm — er wußte 
nicht mehr, was er that. 


Spät am Abend deſſelben Tages pochte Je— 
mand an der Thür des Kerkermeiſters in der 
Feſtung. Der Alte öffnete und war ſehr erſtaunt, 
Komlös Vincze vor ſich zu ſehen. Er führte 
ihn in ſeine Stube, wo der ehemalige Sträfling 
auf einen Stuhl niederfiel. 


„Ja, ich bin wieder da... 


so 391 or 


nicht mehr verlaſſen. Haft Du meine Feſſeln noch 
bei der Hand? Lege ſie mir wieder an. Du 
darfſt es thun — ich habe ein Weib erſchlagen ...“ 

Der Alte legte ihm die Ketten wieder an 
und führte ihn vor den Richter. 

Komlös Vincze erzählte dem Gerichte die 
ganze Geſchichte ſeines Lebens und geſtand un: 
umwunden ein, die ermordet zu haben, für deren 
Ehre er zwanzig Jahre ſeines Lebens geopfert 
hatte. Man verurtheilte ihn zum Tode, empfahl 
aber dem Monarchen ſeine Begnadigung. Er 
wurde begnadigt — zu lebenslänglichem Kerker. 

Er trug indeß die alten liebgewordenen Ketten 
nicht lange mehr. Seine Kräfte verfielen bald, 
gl eines Morgens fand man ihn todt in ſeiner 

elle. 

Wer früher die alte Feſtung beſuchte und 
ihre Kaſematten beſichtigte, wurde auch in die 
Zelle Komlos Vincze's geführt, und der Schließer 
erzählte den ergriffenen Zuhörern ſtets die Ge- 
ſchichte des Unglücklichen und zeigte die Ketten, 
die dieſer für einen Kuß ſein ganzes Leben lang 
getragen hatte. 

Die Veſte iſt nicht mehr zu ſehen; ſie iſt 


in den letzten Jahren dem Erdboden gleichge— 
macht worden. Aber das Schickſal des armen 
Betyaren geht noch im Kreiſe der Dorfleute, 
die ſich rende Geſchichten erzählen, nament⸗ 
lich der jungen Burſchen und Mädchen, um, 
und mancher Volksſänger hat eine ergreifende 
Ballade daraus geformt. 


Die Offiziere gaben nun ihr Ehrenwort, ohne 
vorhergehende Einwilligung des Oberſten kein Duel 
führen zu wollen, und der Oberſt entließ ſie hierauf 
in der liebenswürdigſten Weiſe. — 

Am anderen Morgen ſchon wurde der Oberfi 
aus ſeinem Schlafe geweckt. Es waren der Haupt— 
mann Carrington und der Oberleutnant Myers 
welche vor ihm erſchienen. 

„Die Herren hätten ſich wohl eine günſtigere 
Stunde zu ihrem Beſuche wählen können,“ empfing 
ſie der Oberſt ungehalten. 

„Es handelt ſich um unſere Ehre, Herr Oberſt,“ 
lautete die bedeutungsvolle Antwort, „und da iſt 
ein Aufſchieben nicht möglich. Wir bitten Sie, 
Herr Oberſt, um Ihre Einwilligung zum Duell.“ 

„Wie?“ rief Coppleſtone, „ich habe Sie geſtern 
für die beſten Freunde gehalten.“ ‘ 

„Ja, Herr Oberſt,“ entgegnete der Hauptmann 
Carrington, „das waren wir auch, doch hatten wir 
einen Streit, unſere verletzte Ehre erfordert den 
Zweikampf.“ 

„Nun, da muß wohl etwas Fürchterliches zwiſchen 
den Herren vorgefallen ſein,“ ſagte der Oberſt, „da 
Sie Ihre Zuflucht durchaus zu den Waffen nehmen 
müſſen. Einer von Ihnen ift alſo zu viel auf der Welt?“ 

„Ja, ſo iſt es, Herr Oberſt! Geſtern Abend, als 
Sie uns verließen, äußerte ich geſprächsweiſe den 
Wunſch, Leutnant der königlichen Leibgarde in 
London zu ſein, einherzumarſchiren mit dem ſil— 
bernen Helm auf dem Kopfe. Hauptmann Car⸗ 
rington lächelte höhniſch dazu und bemerkte, daß für 
meinen „Kürbis“ auch ein lederner Helm genüge. 
Anfangs beachtete ich dieſe Bemerkung nicht, wurde 
aber ſpäter von den Anderen aufgereizt, und dann 
bemerkte der Hauptmann überdies, daß die Offiziere 


der Leibgarde nur Meſſinghelme trügen. Ich konnte 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Wie das Duell im engliſchen Heere abgeſchafft 
wurde. — Bei der gegenwärtigen Bewegung gegen 
die Einrichtung des Duells in Deutſchland wird 
ſtets darauf hingewieſen, daß die Engländer, die im 
Punkte der Ehre doch jedenfalls nicht weniger em⸗ 
pfindlich ſind als Deutſche und Franzoſen, das Duell 
nicht kennen. Das iſt richtig, war aber nicht immer 
ſo, und ſchwere Kämpfe hat es namentlich gekoſtet, 
bis die Duellwuth der engliſchen Offiziere einer we⸗ 
niger äußerlichen Ehrauffaſſung wich. 

Kurz nach der Schlacht von Waterloo war es. 
Die Duellwuth hatte durch die langen Kriege neue 
Nahrung erhalten. Berüchtigt in dieſer Beziehung 
war namentlich eines der in Gibraltar liegenden 
Regimenter, und es ſchien, als ſei die Duellwuth 
dort unausrottbar. Der Oberſt des Regiments wurde 
abberufen und an ſeiner Stelle der wegen ſeiner 
eiſernen Strenge bekannte Oberſt Coppleſtone hin— 
geſandt. 

Nach ſeiner Ankunft begab er ſich ſofort in die 
Kaſerne, begrüßte die ihm untergeordneten Offiziere 
in freundlichſter Weiſe und zeigte ſich auch beim 
Begrüßungsmahl als guter Geſellſchafter, ſo daß 
Alle aufathmeten, denn man hatte der Ankunft des 
neuen Kommandeurs mit großer Beſorgniß entgegen: 


geſehen. Oberſt Coppleſtone gab Anekdoten aus dem 
geſellſchaftlichen Leben in London zum Beſten und 
erwähnte ſchließlich auch wie zufällig der Duelle, 
welche unter den Offizieren des Regimentes, wie er 
höre, in letzter Zeit gar ſo ſehr überhand genommen 
haben ſollten. Er drückte ſein Bedauern darüber 
aus, daß der Unfriede in einer ſolchen Weiſe herrſche, 
und das Freundſchaftsverhältniß derart gelockert ſei. 

„Meine Herren!“ bemerkte er ſchließlich, „wenn 
Sie gewillt ſind, Ihre Streitigkeiten auch in Zukunft 
in dieſer Weiſe auszutragen, jo habe ich nichts da⸗ 
gegen einzuwenden; aber ich muß darauf beſtehen, 
daß mir jeder der Herren ſein Ehrenwort gibt, ſich 
in Zukunft nicht ſchlagen zu wollen ohne meine Ein: 
willigung. Als Ihr Oberſt muß ich dafür ſorgen, daß 
meine Autorität von allen Seiten anerkannt wird.“ 

Die Offiziere ſahen einander verwundert an, und 
es herrſchte peinliche Stille. 

„Fürchten Sie nicht, meine Herren,“ unterbrach 
der Oberſt das Schweigen, „daß ich Ihren Wünſchen 
betreffs eines Duelles etwa nicht nachkommen will, 
im Gegentheil, es wird mir ein Vergnügen ſein, 
Ihnen meine Einwilligung zum Zweikampfe zu geben, 
wenn ich nach Unterſuchung des Falles die Noth— 
wendigkeit dazu erkannt und mich überzeugt habe, daß 
des Einen oder Anderen verletzte Ehre nur durch 


und werde Dich Blut wieder reingewaſchen werden kann.“ 


mich nicht enthalten, ihm zu ſagen, daß er davon 
nichts verſtehe und daß er lieber ſchweigen möge. 
Darauf geriethen wir ernſtlich in Streit, und es 
fielen böſe Worte. Ich denke, ich bin in vollſtem 
Maße berechtigt, auf ein Duell zu dringen und Ihre 
Einwilligung dazu zu erbitten.“ 

„Gewiß, die Sache iſt ſehr ernſt,“ entgegnete der 
Oberſt; „die Helme, welche die Offiziere der Leibgarde 
tragen, find zwar weder aus Silber noch aus Meſ— 
ſing, ſondern aus einem weißen Metall, welches ſtark 
verſilbert iſt; doch glaube ich, daß dies an der eigent⸗ 
lichen Sache nichts ändert. Wünſchen die Herren 
alſo noch immer, daß die Angelegenheit durch ein 
Duell ausgetragen wird?“ 

„Gewiß, Herr Oberſt!“ riefen Beide einſtimmig. 

„Nun gut!“ entgegnete der Oberſt kühl, „ich ſelbſt 
will Ihnen kein Hinderniß ſein, doch bemerke ich, 
daß das Duell, wie ſich's gehört, durchgeführt werden 
muß. Keine franzöſiſchen Komödien, das bitte ich 
mir aus. Einer von Ihnen iſt, wie Sie ſelbſt ſagen, 
zu viel auf der Welt. Ich ſelbſt will dann den 
Sieger bei ſeiner Rückkehr empfangen.“ 

Beide Offiziere ſalutirten und entfernten fid). 
Einige Minuten ſpäter eilten ſie mit ihren Sekun⸗ 
danten auf den beſtimmten Kampfplat.... 

Um die Mittagsſtunde verfügte ſich der Oberſt 
in den Kaſernenhof, um ſein Regiment zu inſpiziren, 
und war nicht wenig überraſcht, unter den Offizieren 
auch die beiden Gegner Carrington und Myers zu 
ſehen. Der Leutnant trug die verwundete linke 
Hand in der Schlinge. 

Coppleſtone wurde ſehr ernſt. „Ging der Zwei: 
kampf auch richtig vor ſich?“ fragte er ſtreng. 

„Ja, Herr Oberſt,“ entgegnete der Leutnant; 
„Sie ſollten nur ſehen, wie mich der Hauptmann in 
die Hand kratzte!“ 

„Nur in die Hand kratzte!?“ rief Coppleſtone. 
„Und das heißen Sie ein Duell, meine Herren? 
Und das noch dazu, wo es ſich um eine ſo wichtige 
Sache handelt, als es die Helme der Leibgarde ſind? 
Auf der Stelle beginnen Sie den Zweikampf von 
Neuem, bei Strafe ſofortiger Entlaſſung aus dem 
Militärdienſte wegen Feigheit.“ 

Die Offiziere erblaßten, aber es gab keine Wahl. 
So überlegten ſie nicht lange und entſchloſſen ſich 
zu einem abermaligen Duell, diesmal auf Piſtolen. 
In dieſem trug der Hauptmann Carrington eine ſo 
ſchwere Verwundung davon, daß er zwei Monate 
lang an das Krankenbett gefeſſelt blieb. 

Im Laufe dieſer Krankheit kam es unter den Offi⸗ 
zieren des Regimentes zu unterſchiedlichen Streitig⸗ 
keiten, deren einige durch Vermittelung des Oberſten 
beigelegt wurden; der Austrag der übrigen wurde 
verſchoben, bis die Ehrenſache zwiſchen dem Haupt⸗ 
mann und dem Leutnant zur vollſtändigen Er⸗ 
ledigung gekommen ſein würde. Coppleſtone gab 


feine Einwilligung zu weiteren Duellen nicht, ſon⸗ 
dern verwies ſtets auf den Ausgang der Krankheit 
des Hauptmanns Carrington. 

Inzwiſchen berichtete der Oberſt dem Kriegs⸗ 
miniſter über die Sache und erhielt von ihm den 
ſtrengen Auftrag, die Angelegenheit bis zum 
Aeußerſten zu treiben; es ſei das einzige Mittel, der 
eingeriſſenen Duellmanie ein Ende zu machen. 

Carrington erholte ſich endlich wieder, fo daß 
er auf der Promenade ohne fremde Unterſtützung 
erſcheinen konnte. 

Eines ſchönen Morgens promenirten die beiden 
Gegner, die ſich längſt wieder verſöhnt hatten, in 
der Allee unweit der Kaſerne, wo ſie der Oberſt zu⸗ 
fällig traf. 

„Willkommen, meine Herren, willkommen!“ redete 
er ſie freundlich an: „ich bin ſehr erfreut, den Herrn 
Hauptmann jo weit geſund zu ſehen, um im Stande 


Miß verſtanden. 
Fremder: Was geſchieht hier, wenn Feuer ausbricht? 
Einheimiſcher: Da wird geblaſen. 
Fremder: Na, davon wird's auch nicht ausgehen, 


platze. Sie reichten einander die Hand, nahmen 
herzlichen Abſchied voneinander, und Jeder ſtellte 
ſich dann auf den ihm angewieſenen Platz. Die ver⸗ 
hängnißvollen Schüſſe fielen, der Leutnant, mitten 
in das Herz getroffen, ſank todt zu Boden. Der 
Schmerz und die Trauer Carrington's um ſeinen 
Freund kannten keine Grenzen; er warf ſich auf den 
Leichnam und weinte bitterlich, und nur mit Mühe 
gelang es, ihn fortzubringen. Er wurde in die Woh⸗ 
nung eines ſeiner Kameraden gebracht, von wo aus 
er um ſeine ſofortige Entlaſſung aus dem Militär⸗ 
dienſte einkam. 

Am Nachmittag des nämlichen Tages ließ der 
Oberſt die ſämmtlichen Offiziere verſammeln und be: 
merkte, daß er nunmehr keinem weiteren Duell hin: 
dernd in den Weg treten wolle, doch müfje er darauf 
beſtehen, daß dabei immer auf Leben und Tod ge⸗ 
kämpft werden und einer der Duellanten auf dem 
Platze bleiben müſſe. — Seitdem gab es kein Duell 
mehr im Regiment. Fr. H 

Anuerwarteter Erfolg. — Ein hypochondriſcher 
Millionär in New⸗Jork ließ einſt den an arger Zer⸗ 
ſtreutheit leidenden Dr. James Fulton, einen berühm⸗ 
ten Arzt, welcher leidenſchaftlich gern Karten ſpielte, 
kommen, zwecks Konſultirung. Der Doktor fühlte dem 
Patienten den Puls, zog die Uhr heraus und zählte: 
„Sieben, acht, neun, zehn, Dame, Bube, König, Aß!“ 

Der Millionär brach darüber in helles Lachen 
aus und wurde alsbald wieder gefund. dn 


zu ſein, die bewußte Ehrenſache nun zu Ende zu 
führen.“ 

Die beiden Offiziere ſahen einander entſetzt an, 
kaum daß ſie ihren eigenen Ohren trauten. Aus 
ihren Geſichtern konnte man die Verzweiflung deutlich 
herausleſen. 


der Oberſt nach einer kurzen Pauſe fort, 
fragliche Angelegenheit, 
königlichen Leibgarde, nur durch den Tod eines der 
Gegner erledigt werden kann. Bei der Wichtigkeit 
der Sache habe ich an den Kriegsminiſter berichtet, 
und der iſt ganz mit meiner Auffaſſung einverſtanden.“ 


Myers ſtammelnd, „der Herr Hauptmann iſt ja noch 
nicht einmal vollſtändig geſund; übrigens —“ 


die Piſtole zu führen wiſſen; übrigens liegt es ſchon 


im Intereſſe der militäriſchen Ehre, daß zwei Feinde, 
von denen einer auf Erden zu viel iſt, nicht länger 
nebeneinander herumgehen.“ 

Die beiden Offiziere reichten einander ſchweigend 
die Hände; Beide waren verzweifelt. Der Oberft 
wandte ſich von ihnen ab, um ſeine eigene Bewegung 
zu verbergen; aber die Pflicht erforderte unbeugſame 
Härte. Wiederum wandte er ſich an die beiden Offi⸗ 
ziere und ſagte ſtreng: „Meine Herren, wenn die 
Sache nicht bis morgen entſchieden iſt, werden Sie 
Beide wegen Feigheit aus dem Regiment ausgeſtoßen.“ 
Mit dieſen Worten ging er davon. 

Die Beiden beſchloſſen nun, ſich mit ihren Ka⸗ 
meraden darüber zu berathen und im Sinne der 
Stimmenmehrheit zu handeln. Die allgemeine Mei⸗ 
nung war für eine Erneuerung des Duells, welchem 
Urtheile fie ſich auch fügten. 

Zum dritten Male erſchienen ſie auf dem Kampf⸗ 


„Sie werden doch einſehen, meine Herren,“ fuhr 
„daß die 
betreffend die Helme der 


„Aber Herr Oberſt,“ ſagte endlich Leutnant 


„Wenn er herumgehen kann, dann wird er auch 


Humoriſtiſches. 


Wörtlich befolgt. 

Dame Cu ihrem Hausmädchen 
vor der Thür, in den Reiſewagen 
ſteigend): Fix, Marie, geh' noch 
mal rauf und ſieh', ob meine Hand⸗ 
ſchuhe oben auf dem Tiſch liegen. 
Aber ſpute Dich, in einer Viertel⸗ 
ſtunde geht der Zug! 

Marie (nach drei Minuten wie— 
der zurückkehrend ohne Handſchuhe): 
Ja, Madame, ſie liegen oben. 


sr 


Bilder-Räfffer, Arithmogriph. 
123456789 eine Stadt in Böhmen, 
2 0 89 ein Heillundiger, 
326288 . eine Vergünſtigung beim Einkau 18 
o ein Nebenfluß der Donau, 7 5 
5 N n) ein Schweizer Waldkanton, 
623 62 3 ein roher Menſch, 
1 . ein Mädchenname, 
82.173 Hein Dickhäuter, 
9232, eine Etadt in Dalmatien, 


Auflöſung folgt in Nr. 50. 


Homonym. 

Soldaten zogen zum Städtchen hinaus 
Und führten der Jungfrau den Liebſten aus. 
Wie ſo etwas ſchmerzet, wie ſo etwas brennt, 
Weiß der nur, der liebend mein Räthſelwort kennt. 
„Ach, wär’ dies für Schwerter allein doch gemacht!“ 
So klagte die Maid, der es Leiden gebracht. 

Auflöſung folgt in Nr. 50. 


Auflöſungen von Nr. 48: 
des Zahlen-Räthſels: Heidelbeere; 
der Charade: Arreſt. 


Alle Rechte vorbehalten. 


Auflöſung folgt in Nr. 50. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 48: 
Sich ſelbſt erkennen iſt der Mittelpunkt aller Weisheit. 
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